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Heyms Novellenbuch „Der Dieb" erschien 1913 nach seinem Tode 
im Verlag Ernst Rowholt. Es besteht aus sieben Novellen: der fünf-
te Oktober, der Irre, die Sektion, Jonathan, das Schiff, ein Nach-
mittag und der Dieb. Für diese Novellen ist kennzeichnend, daß 
Heym mit Ausnahme von „Ein Nachmittag" außergewöhnliche 
Themen wie Revolution, Todesbedrohung, Leichenöffnung, Ermor-
dung und Dieberei und abnorme Menschen wie hungrige Masse, 
zum Tode bestimmte Menschen und Irre wählt. 
In „Der fünfte Oktober" behandelt Heym eine historische Begeben-
heit der Französischen Revolution. Aber er gibt ihren Verlauf nie 
treu und genau wieder. Denn er sieht in der Revolution nur eine 
Grenzsituation des menschlichen Daseins. Sein Blick richtet sich 
also von vornherein auf die inneren Zustände der hungrigen Masse. 
Wie stark er sich für solche Situationen interessierte, läßt sich aus 
dem Revolutionsthema und -motiv beweisen, die sich in seinen dra-
matischen Fragmenten und Entwürfen finden u . In „Der fünfte 
Oktober" schildert Heym ausschließlich Hunger, Verzweiflung, 
menschliches Erwachen und Ausbruch des enormen Pathos der 
Masse. 
In „Jonathan" und im „Schiff" bietet Heym andere Grenzsituatio-
nen. Da treten zum Tode bestimmte Menschen auf. In „Jonathan" 
157 
stellt sich der Held „in der entsetziichen Einsamkeit seiner Kran-
kenstube"2' , ,,herausgeworfen aus dem Garten des Lebens"3> , dem 
Tode gegenüber. Während Heym einerseits Probleme der Zivilisa-
tion und des menschlichen Daseins aufzeigt, malt er anderseits mit 
einer unheimlichen Sachlichkeit Jonathans Verzweiflung und Todes-
furcht. Solch eine Grenzsituation wird im „Schiff" noch drastischer 
wiedergegeben. Sieben Seeleute auf einem Korallenschiff sterben 
nacheinander mit dem Kapitän an der Pest. Wie bei „Jonathan" 
hebt Heym wieder Verzweiflung und Furcht derer hervor, die 
an der äußersten Grenze des Lebens stehen. überdies ist der 
Tod in beiden Novellen nichts Unsichtbares mehr, noch steht er 
im stillen jenseits des Lebens. Er verfolgt und ergreift die Men-
schen. Während der Tod in „Jonathan" als ein Mann „mit dem 
schrecklichen Totenkopf"4-' erscheint, und Jonathan „mit seiner knö~ 
ehernen Faust"5> droht, ist er im „Schiff" ,,ein schwarzer Schatten 
... mit seinem schlürfenden Schritte"6 ' und „eine alte Frau in 
einem schwarzen altmodischen Kleid"7 ' , obwohl er zuerst nur als 
,,ein furchtbarer unsichtbarer Feind"8', ,,ein unsichtbarer Verfol-
ger"9> und „ein unsichtbares Wesen"lOl bezeichnet ist. Hierdurch 
wird Heym „der Monomane des Todes"ll>. 
In der „Sektion" findet man wieder einen seltsamen Anblick ; eine 
Leiche auf dem Seziertisch und deren Öffnung. Dem gräßlichen und 
ekelhaften Handwerk der Ärzte stellt Heym den Traum des Toten 
gegenüber : ,,Während die Schläge der Hämmer auf seinem Kopfe 
dröhnten, wachte ein Traum, ein Rest von Liebe in ihm auf."12> 
In dieser Novelle herrscht eine seltsame Parallelität. Zwei ganz 
verschiedene Zeiten, die wirkliche und die des Toten verlaufen 
nebeneinander. 
Im „Irren" und im „Dieb" findet man aber vielleicht die extremsten 
Fälle unter Heymschen Novellen. In beiden treten Irre auf, deren 
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einer ein Mörder ist und deren anderer ein Dieb. Diese Abnormität 
versteht man vielleicht am besten, wenn man die beiden Novellen mit 
der Erzählung Franz Werfels „Blasphemie eines Irren" vergleicht. 
In W erfels Erzählung hält der Irre einen Monolog des äußerst 
Blasphemischen und Absurden. Er nennt sich z. B. einerseits „Gott 
den Herrn"l3 >, aber anderseits „Individualist"l4> , ,,Sammler"l5> , 
„Musiker"l6 >, Melancholiker"l7 >, ,,Verzweifelter"l8 > und „armer 
Sünder"19>. Durch ihn stellt Werfe! also eine geistige Situation 
seiner Zeit, das zwiespältige Ich des modernen Menschen dar. Aber 
jedenfalls handelt es sich dabei um den Monolog des Irren, seine 
irren Worte. 
Im Gegensatz dazu geht es bei Heym um den dämonischen 
Wahnsinn und die entsetzliche Tat der Irren. Während der Irre Wer-
fels eine mögliche Gestalt ist und seine Worte blasphemisch und 
komisch, aber doch möglich sind, ist bei Heym schon die Erdich-
tung der Situation außergewöhnlich. Im „Irren" läßt man den 
Verrückten aus der Anstalt heraus, nicht weil er wieder zu sich 
gekommen ist, sondern weil es gefährlich ist, ihn noch länger in 
der Anstalt zu belassen. ,,Denn sonst hätte er alle umgebracht, alle 
miteinander."20> Nachdem er frei wurde, ermordet er zwei Kinder 
und eine Frau, stürmt in seine alte Wohnung, um an seiner Frau 
Rache zu nehmen und wird schließlich in einem Warenhaus 
erschossen. Wahnsinn, Vision und Ereignis laufen in- und nach· 
einander ab wie im Film. 
Im „Dieb" ist die Handlung der Geschichte noch phantastischer. 
Hier stiehlt der Wahnsinnige aus dem Louvre das Bild „Monna 
Lisa Gioconda". Denn für ihn war „das Weib ... das ursprüngliche 
Böse"21> und er erkannte in ihr die große Hure, wie sie im 17. 
Kapitel der Offenbarung Johannis steht. Sicherlich nimmt Heym 
den Stoff der Novelle aus einer geschichtlichen Begebenheit. Das 
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Gemälde „Monna Lisa" wurde 1911 aus dem Louvre gestohlen und 
erst 1913 nach dem Tode des Dichters in Florenz wieder aufgefun-
den, wo es der Irre Heyms auch barg. Aber bei Heym zerreißt der 
Verrückte schließlich das Bild in grausamer Weise und dann gehen 
sie beide in Feuer auf. Das bekannte Gemälde „Monna Lisa" ver-
wandelt sich gänzlich in Asche ! Die Irren Heyms sind daher viel 
wahnsinniger, dämonischer und schrecklicher als der Werfels. 
In diesen Novellen Heyms spürt man schon die ganz andere. 
Thematik als in den bisherigen. Wie schon ersichtlich hebt er mit 
Vorliebe extreme Situationen hervor und enthüllt unerbittlich In-
nenzustände der Menschen, die sich in solchen Situationen bewegen. 
In dieser Hinsicht ist die · Bemerkung seiner Mutter über seine 
Dichtung richtig: ,,Du hast keine edle Seele. Sowas kann ich nicht 
lesen ... Goethe und Schiller, haben doch auch anders gedichtet. 
Warum schreibst Du denn nicht im ,Daheim' oder in der Garten-
laube."22> Aber seine Dichtung bewegt sich eigentlich im ganz 
anderen Spielraum als dem der Goetheschen und Schillerschen. 
Gerade deshalb zeigen seine Novellen „die Pathologie des 
menschlichen Seins, die Physiologie und Psychiatrie des Men-
schen"2> .Wie ist diese Thematik denn in seiner Novelle dargestellt? 
* Die Helden in den Novellen Heyms sind mit Ausnahme von 
„Jonathan" namenlos. Heym bezeichnet sie im allgemeinen nur 
einfach mit Pronomen oder Nomen, die Beruf oder Stand bezeich-
nen. Ihr Alter ist auch gar nicht oder nur ungefähr angegeben .. 
Im „fünften Oktober" tritt die hungrige Masse auf. Sie besteht 
aus Vorstädtern, ,,Scharen von Bettlern, Herden von Ausgestoßenen 
und Wimmernden"24 >. Obwohl sich ihre Zusammensetzung im 
letzten Teil noch konkreter zeigt: ,,Arbeiter, Studenten, Advokaten. 
Weiße Perücken, Kniestrümpfe und Sansculotten, Damen der Halle, 
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Fischweiher, Frauen mit Kindern auf dem Arm, Stadtsoldaten,: .. 
Schuster mit Lederschürzen und Holzpantoffeln, Schneider, Gast-
wirte, Bettler, Strolche, Vorstädter, zerlumpt und zerrissen"25>, gibt 
es doch unter ihnen keine hervorragenden Individuen. Sie sind nur 
namenlose Masse. Sogar Maillard, der die einzige historische 
Person ist, spielt hier keine Haupt-, sondern eine Nebenrolle. Im 
,,Schiff" treten sieben Mann und ein Kapitän auf, die auch namen-
los sind. Sie heißen nur wie folgt : ,,Der Kapitän, ein Engländer, 
zwei andere Engländer, ein Ire, zwei Portugiesen ... der chinesische 
Koch"26> und „der Franzose"27> • 1n der „Sektion" ist vom Toten 
die Rede, der wiederum namenlos ist. Bei den Verrückten im 
,,Irren" und „Dieb" ist das auch der Fall. 
In dieser Anonymität drückt sich erstens die allgemeine Daseins-
form des modernen Menschen aus. Man stellt es auch in dem von 
Heym bevorzugten lyrischen Thema „Großstadt" fest. Denn in 
seinen Gedichten lassen sich solche sehen, die unter der Masse 
der Großstadt vergraben, vom Leben verstoßen und in der Einsam-
keit und Namenlosigkeit dahinleben. Der Einzelne ist in der Stadt 
nur ein Bestandteil der großen Masse. In der Novelle ist dies 
auch der Fall. Ihre Personen sind im Grunde Verstoßene, in welcher 
Situation sie auch sein mögen. Zweitens kommt diese Namenlosigkeit 
der Person auch vom Grundprinzip der Novelle Heyms, denn seine 
Novelle ist von vornherein nicht darauf angelegt, Individuen zu 
beschreiben, die einen bestimmten Namen, Charakter und eine 
bestimmte Lebensgeschichte haben, sondern darauf, extreme Situa-
tionen und Innenzustände von Verstoßenen hervorzuheben. Ob der 
Held einen Namen hat, ist dabei ganz und gar Nebensache. Daher 
sind hervorragende Individuen nirgends zu finden. Sogar in „Jona-
than" tritt die Individualität des Helden angesichts der Todesbe-
drohung völlig zurück. So ist das Namenlose ein Charakteristikum 
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der Novelle Heyms. 
* Um Situation und innere Realität von Personen hervortreten zu 
lassen, bedient sich Heym viel der Bildersprache, die im wesentli-
chen fast der in seinen Gedichten gleicht. Einmal sind dies 
Tiervergleiche, die sich auf den Menschen beziehen. In ihnen 
zeigt sich der Mensch als das Seiende, das keine menschiche 
Maske und Eigenschaften hat. 
Sie h9-tten sich an das Gitter gehängt wie gräßliche Spinnen. 
(Der fünfte Oktober, II. S. 11) 
Er bekam eine furchtbare Wut auf diese beiden Kinder, er 
wurde im Gesicht rot wie ein Krebs. (Der Irre, II. S. 22) 
Sein Bauch wurde weiß wie der eines Aales unter den gieri-
gen Finger der Ärzte. (Die Sektion, II. S. 36) 
Uud da habe ich hier gelegen wie ein Hund, auf einem 
Fleck. (Jonathan, II. S. 42) 
Er ließ sich auf die Hände hinunter, und so kroch er 
auf allen vieren wie ein Tier durch den Vorraum. 
(Der Dieb, II. S. 85) 
Wie er da kniete, glich er einem uralten Affen, der am Ende 
seiner dunklen Höhle über seinem Fraße hockt. 
(Der Dieb, II. S. 87) 
Dort in dem Winkel hat er dann immer gesessen, in sich 
gekrochen wie ein geprügelter Hund. (Der Dieb, II. S. 91) 
Wie ein Satan sprang er gegen das Bild vor, drei Sätze 
zurück, seine Arme ruderten in der Luft, seine gekrümm-
ten Hände standen wie ein paar Schnäbel über seinem 
Kopfe ... immer drei Sätze vor und drei Sätze zurück, wie ein 
riesiges Känguruh. (Der Dieb, II. S. 93) 
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Diese Vergleiche beziehen sich nicht nur auf „einzelne zuständ-
liche Eigenschaften" und „Vorgängliches", sondern auch auf „ganze 
Situationen und Abläufe"28> und das ganze Wesen der Personen. 
Daher ist die Pariser hungrige Masse dann nur wie gräßliche Spin-
nenwenn sie vor Hunger keinen Willen mehr hat und „einen 
entsetzlichen Gestank"29> verbreitet. Der Tote auf dem Seziertisch 
ist nur ein Aal, wenn die Ärzte, ,,weißen Köchen gleich",3 0l ihr 
gräßliches Handwerk beginnen und Jonathan ist auch nur ein 
Hund, wo er „niemand, an dem er sich festhalten konnte, keine 
Hand, keinen Trost, kein zärtliches Wort" hatte. Die Verbindung 
der Irren im „Irren" und „Dieb" mit den Tiervergleichen läge sehr 
nahe zu vermuten. Alle Personen sind nun zum Tiere herabgewür-
digt. Die Beraubung der men.schlichen Werte ist offenbar eine 
Umschreibung der geistigen Situation der Zeit,. die wesentlich der 
Namenlosigkeit der Personen entspricht. Aber anderseits ruft Heym 
mit diesen Vergleichen das dämonische Wesen oder Brutalität 
hervor , das sonst tief im Innern des Menschen schläft. Einige 
Beispiele dafür seien aus dem „Irren" angeführt: 
Er begann wie in einer Verzückung um die beiden Leichen 
herumzutanzen. Dabei schwang er seine Arme wie ein großer 
Vogel. (II. S. 23) 
Plötzlich sah er das Tier wieder, das in ihm saß. Unten 
zwischen dem Magen, wie eine große Hyäne. (II. S. 25) 
Er bellte laut wie ein Schakal. (II. S. 25) 
Mit ein paar großen Sätzen sprang der Irrsinnige wie ein 
riesiger Orang-Utan mitten über das Volk hinweg. (II. S. 27) 
Gewiß bezieht sich jeder Vergleich auf den Irren, der den 
Kinder- und Frauenmord begeht und in seiner alten Wohnung 
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tobt. Im schrecklichen Wahnsinn und in der schauderhaften Tat 
spürt man aber auch das dämonische Wesen des Menschen, besonders 
des Autors selbst. Auch in anderen Fällen wählt er oft den Irren 
zum Thema sowohl in seiner Lyrik als in seiner Prosa, aber nirgends 
findet man einen so dämonischen und brutalen Verrückten wie 
diesen. Die entsetzliche Figur des Irren wurzelt offenbar zum Teil 
im Wesen Heyms, in seinem zwiespältigen Ich. Einen solchen See-
lenzustand beschreibt er selbst in seinem Tagebuch wie folgt: ,,Am 
liebsten wäre ich, man denke sich, Kürassierleutnant, - heute - und 
morgen wäre ich am liebsten Terrorist"32 ' und „ich bin heute Tier und 
morgen Gott."33> Wenn man in seinen Tagebüchern seinen Cha-
rakter verfolgt, stößt man überall auf sein zerrissenes, widerspruchs-
volles Ich. In ihm besteht das Göttliche mit dem Teuflischen, das Er-
habene mit dem Brutalen nebeneinander. Seine Dichtung blüht also 
teilweise, so könnte man sagen, dort auf, wo sich dieses zwiespältige 
Ich mit der Atmosphäre der Zeit verbindet. Noch einige Stellen 
seien wieder aus seinen Tagebüchern angeführt: ,,Dieser Frieden 
ist so faul ölig und schmierig wie eine Leimpolitur auf alten 
Möbeln"34 ' und „mein Unglück ruht vielmehr zur Zeit in der 
ganzen Ereignislosigkeit des Lebens. Warum tut man nicht einmal 
etwas Ungewöhnliches, auch nur, daß jemand dem Ballonhändler 
die Schnur durchschnitte? ... Warum ermordet man nicht den 
Kaiser oder den Zaren ? ... Warum macht man keine Revolution ? 
Der Hunger nach einer Tat ist der Inhalt der Phase, die ich jetzt 
durchwandere."35> Solch ein Drang nach der Zerstörung und 
Umwälzung, der eigentlich von der Unzufriedenheit mit der sozial-
politischen Umwelt herkommt und sein eigenes zerrissenes Ich 
geben auch seiner Novelle den Grundton. Statt des Kaisers oder 
Zaren ermordet er vielleicht Kinder und Frauen (der Irre), statt 
der wirklichen Revolution wählt er die historische (der fünfte 
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Oktober) und! statt des Durchschnitts der Ballonschnur stiehlt er 
das Gemälde „Monna1 Lisa" aus dem Louvre (der Dieb). Er stillt 
in seiner Dichtung den „Hunger nach einer Tat", und enthüllt 
.zugleich unerbittlich das dämonische Wesen des Menschen. 
Abgesehen vom inneren Moment des Autors selbst wäre es auch 
in den letzten Vergleichen bemerkenswert, daß sich eine Verzük-
kung, die für Heyms Novelle charakteristisch ist, neben der Iden-
tifizierung des Irren mit den wilden Tieren findet. Dort verbindet 
sich Brutalität oder Teufelei mit einer Ekstase. Für Heym ist es 
überdies kennzeichnend, daß die Ekstase als Seelenzustand 
meistens durch eine Tat oder optische Figur verkörpert ist. 
In dieser Hinsicht ist Heym wirklich ein Meister, der das 
Unsichtbar-psychische sichtbar macht. Darum eben tanzt der 
Irre um die Leichen der Kinder herum, die er mordete, 
indem er s.eine Arme schwingt wie ein großer Vogel. Und in 
anderer Stelle schildert Heym auch solch einen Seelenzustand in 
folgender Weise: ,,Am Ufer flocht er sich eine Krone aus dem 
Schilf und besah sich im Wasser. Dann sprang er am Ufer herum 
und tanzte nackt in der weißen Sonne, groß, stark und schön wie 
ein Satyr."86 > Wiederum findet man darin einen wahnsinnigen, 
ekstatischen Tanz. Die Verzückung ist wieder veranschaulicht. Hier 
ist der Irre nicht wie ein Satyr, sondern ein Satyr schlechthin. 
So erfährt man aus den Tiervergleichen eine Hervorhebung des 
Dämonischen oder Brutalen im Menschen. 
* Mit den Tiervergleichen spielt Farbmetapher auch in der Novelle 
Heyms eine bedeutende Rolle. Wie in der Lyrik löst sich das 
Farbwort oft vom Gegenstand los, mit dem es sich eigentlich bzw. 
gewöhnlich verbindet und gewinnt seine eigene Symbolik. Dadurch 
bekommt Heyms Novelle Ausdrucksverdichtung und wieder einen 
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eindringlichen optischen Effekt. 
Das erste Beispiel sei aus „Der fünfte Oktober" gewählt. Dort 
ist das Farbwort schwarz das hervorstechendste. Es bezieht sich 
erstens auf „Tod" oder „Totes" 37> wie in den Gedichten. 
Ihr Blut hatte das furchtbare Opium des Hungers betäubt 
und in schwarze Schlacke erstarrt. (II. S. 9) 
Und die schwarzen Träume flatterten über die Haufen, die 
zu Klumpen geballt beieinander standen. (II. S. 9) 
Die Schatten kamen wieder unter den Häusern hervor und 
krochen an ihnen hoch, schwarze Polypen der Gasse mit ihrer 
kalten Umarmung. (II. S. 10) 
Die zerstreuten schwarzen Figuren der Massen glichen den 
erstarrten Pas eines düsteren Menuetts, einem Tanze des To-
des, den er mit einem Male hinter sich hatte erstarren lassen, 
verwandelt in einen riesigen, schwarzen Steinhaufen. (II. S. 12) 
Durch die Farbe schwarz sind die Verfassung der Pariser Masse, 
die vor Hunger dem Tode nahe ist und ihr düsteres Dasein 
veranschaulicht. Aber ,schwarz' bezieht sich nicht nur auf den 
Tod oder Totes, sondern auf etwas Ominöses, Dämonisches und 
Bedrohendes. Wenn einer von drei Kohlenträger einen Bäcker unter 
die Lampe seiner Tür stellt und „ihm seine schwarze Faust unter 
das Gesicht" 38> hält, bedeutet das Farbwort schwarz also nicht 
nur Schmutz, sondern Bedrohung. Und wenn Maillard vor der 
Masse erscheint und agitatorisch redet, dann auch kehrt ,schwarz' 
vielmals wieder. 
Aus dem weißlichen Himmel am fernen Ende der Landstraße 
löste sich ein schwarzer Punkt. (II. S. 12) 
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War dieser schwarze Punkt das Mekka ihrer Hoffnung, war 
das ihre Erlösung ? (II. S. 12) 
Er (Maillard) stand oben, ... fast blind vom Schweiß, der ihm 
aus seinem schwarzen Haar um die Augen lief. (II. S. 13) 
Hoch oben in seinem fahlen Geäst hing Maillard wie ein 
riesiger schwarzer Vogel und warf seine Arme im Kreise hin 
und her, als wollte er sich zum Fluge über die Menschenmassen 
anschicken in den Abend hinaus, ein Dämon der Verzweiflung, 
ein schwarzer Belial, der Gott der Masse, der düstres Feuer 
aus seinen Händen warf. (II. S. 16) 
An diesen Stellen schildert der Autor den Maillard ausschließlich 
mit dem ,Schwarz', als sei diese Farbe einzig kennzeichnend für 
seine Eigenschaften. Es bedeutet sinnbildlich etwas Ominöses, 
die das kommende Begebenheit verkündet und etwas Dämoni-
ches, das aus der Masse den Ausbruch zum Aufstand beschwört. 
Die Farbe schwarz verleiht wieder der Situation eine unheimliche 
Färbung. Während die ersten Beispiele hauptsächlich auf den Tod 
oder das Tote Bezug haben, beziehen sich die letzten auf etwas 
Ominöses, Dämonisches. Aus beiden ersieht man daher trotz des 
gleichen Farbtones eine kleine Abweichung. Nach der Rede Mail-
lards versammelt sich darum die Masse um seinen Baum „wie ein 
ungeheurer Malstrom" 39> und das Echo ihres Zornes kommt vom 
Himmel „wie ein schwarzer, riesiger Wirbelwind"40>. Und als die 
düstere, unheimliche Atmosphäre einen Gipfel erreicht hat, verwan-
delt sich das Farbwort schwarz auf einmal in das andere. 
Aber in seiner Stirn, die das dunkle Licht wie mit über-
irdischer Weiße übergoß, spiegelte ein goldener Strahl, der 
durch die Wolken kam, hoch über dem Chaos aus dem Zenith 
des Himmels. (II. S. 16) 
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Ein blutrotes Banner war entfaltet. Eine gewaltige Oriflam-
me der Freiheit, die mit einem purpurnen Fahnentuche im 
Abendhimmel ihnen voraus flackerte wie eine Morgenröte. 
(II. S. 17) 
Und an Spazierstöcken trugen sie rote Taschentücher wie 
Standarten. (II. S. 17) 
Eine ewige Melodie erfüllte den Himmel und seine purpurne 
Bläue. (II. S. 18) 
Dort war der Himmel über die Felder gespannt wie ein 
Teppich von seidener Bläue. (II. S. 16) 
Gewiß ist es klar, daß sich die Farben blutrot, purpurn und rot 
auf Banner, Fahnentuch und Taschentüchern beziehen und die 
Farben Bläue und purpurne Bläue auf Himmel. Darüber hinaus ist 
es aber hier bedeutsam, daß in ihnen der helle Ton herrscht, der 
dem Schwarz ganz entgegengesetzt ist. Als Farbmetapher ver-
sinnbildlicht ,Rot' auch Revolution und ,Blau' und ,Bläue' Hoffnung 
und Öffnung ins Unendliche und Ewige. Darum hatten in dieser 
Geschichte „die Kräfte, die der Sturm der Verzweiflung in ihnen 
aufgewühlt hatte, ... einen Willen, einen Weg" u> und „ihre Leiden 
waren geadelt, ihre Qualen waren vergessen, der Mensch war in 
ihnen erwacht. "42> Der Wechsel der Farben entspricht hier auch 
dicht der ganzen Situation der Geschichte. 
Im „Schiff" findet man wieder die für Heym charakteristische 
Farbensprache. Die Gesichtsfarbe weiß, die hie und da durch ,grau' 
oder ,aschgrau' ersetzt ist, ist als Zeichen des „Schreckens und 
Entsetzens" 43 > versinnbildlicht und ,schwarz' wiederum als Zeichen 
des Toten oder Todes. Dazwischen erscheinen ,rot' und ,blau' als 
Farbe der Pest. 
Das erste Weiß kommt, als drei Mann an Land gingen, dort nie-
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manden sahen und eine Art Beklemmung hatten : ,,Sie wollten sich 
gegenseitig ihre Angst ausreden. Aber wenn :;;ie einander in die 
weißen Gesichter sahen, so blieben sie stumm." 44 ' Mit dem Gang 
der Geschichte wird ,Weiß' durch ,Schwarz' vertrieben. Denn alle 
Seeleute sterben nacheinander an der Pest. Nachdem der Franzose 
als Letzter stirbt, herrscht über dem Ozean die verwüstete tote 
Welt. 
Ein schwarzer Sturm zog schnell im Osten über dem stillen 
Ozean auf. Die Sonne verbarg sich in den dicken Wolken, wie 
ein Sterbender, der ein Tuch über sein Gesicht zieht... Auf 
dem Deck stand eine schwarze Gestalt. Und in dem 
Feuerschein schien sie zu wachsen, und ihr Haupt erhob 
sich langsam über die Masten, während sie ihre gewaltigen 
Arme im Kreise herumschwang gleich einem Kranich gegen 
den Wind. Ein fahles Loch tat sich auf in den Wolken. Und 
das Schiff fuhr geradenwegs hinein in die schreckliche Helle. 
(II. S. 64) 
Alle bildhaften Ausdrücke zeigen das Tote auf. Auf disem toten 
Meer beginnen das tote Schiff und der Tote (eine schwarze Ge-
stalt) sich plötzlich zu bewegen. Der Tote schwingt herauf und das 
Schiff fährt in die Helle des Himmels, in einen anderen Raum, die 
kosmische Weite. Jedenfalls ist die Farbmetapher mit der schreckli. 
chen, unheimlichen Situation der ganzen Geschichte innig verwebt. 
Alles Innere ist wieder durch die Farbensprache als das Sichtbare 
ausgedrückt. 
* Wie schon zum Teil aus den vorangehenden Beispielen ersicht-
lich, ist es für Hyms Novelle kennzeichnend, daß sie sich aus 
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verschiedenen Bildern zusammesnsetzt. Sie erscheinen hier und 
dort unter den wortkargen Sätzen, die den Vorgang der Geschichte 
einfach angeben und alles Entbehrliche möglichst weglassen. Von 
der ganzen Struktur der Novelle her gesehen ist es aber die Vision, 
die meistens in ihrem Kern liegt. Hier erinnere man sich an die 
Aufzeichnung der Träume, die der Autor 1907 bis 1911 stoßweise 
machte. Darin findet man viele interessante Träume und zwar 
mehrere, die man Prototypen seiner dichterischen Bilder nennen 
dürfte. Heym schrieb sie möglicherweise darum auf, weil er in 
ihnen Arsenale der Bilder entdeckte, die in der Bewußtseinswelt 
schwer vorstellbar sind und weil er in ihnen eine wahre Realität 
erkannte. In dieser Hinsicht scheint es besonders wichtig, daß 
Heym Baudelaire in den Aufzeichnungen der Träume zitiert: ,,Der 
gesunde Verstand sagt uns, daß die Dinge der Erde nur sehr 
wenige Realität besitzen, und daß es wahre Wirklichkeit nur in 
den Träumen giebt."45> Könnte man darin nicht eines der wichtig-
sten Grundprinzipien der Heymschen Dichtung finden ? In ihr 
werden Träume oft durch Visionen ersetzt. Sie gehen unter den 
Vorgängen der Wirklichkeit einher. Durch Visionen enthüllt Heym 
erstens das tiefe Innere des Menschen und dann verbindet er es 
nicht mit dem Wirklichen, sondern mit dem Ewigen, Kosmischen. 
In Geschichten „Jonathan" und „Schiff", in denen zum Tode 
bestimmte Menschen auftreten, erscheinen Visionen gleichsam 
als Vorspiel des Todes, als Todesvision. Mit ihrer Erscheinung 
verschwindet die Scheidewand zwischen der Wirklichkeit und dem 
Traum und das Leben geht letztlich ins Unendliche, Kosmische 
eingeschlossen. 
In „Jonathan" stellt es sich in folgendender Weise dar: 
Er lag in einem weiten, ungeheuren Saal, dessen Wände sich 
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immer weiter zu entfernen schienen, bis sie hinten verschwan-
den in einem bleiernen Horizont. (II. S. 49) 
Mit einem Male war alles still, alles leer, alles fort. Er lag 
allein und nackt in einem großen Felde auf einer Art Bahre. 
(II. S. 50) 
Da kroch er von seiner Bahre herunter und er schleppte 
sich über die Felder, über Wüsten, während das Gespenst ihm 
voranflog, immer weiter durch Dunkel, durch schreckliches 
Dunkel. (II. S. 51) 
Im „Schiff" zeigt sich auch die erste Öffnung ins Kosmische in 
folgender Todesvision des Franzosen : 
Sein Kopf, auf dessen Scheitel die Sonne stand, kam ihm vor 
wie ein riesiger roter Turm, voll von Feuer. Er sa,h seinen 
Kopf ganz deutlich von innen heraus in den Himmel wachsen. 
Immer höher, und immer heißer wurde er innen. Aber drinnen 
über eine Wendeltreppe, deren letzte Spiralen sich in dem 
weißen Feuer der Sonne verloren, kroch ganz langsam eine 
schlüpfrige weiße Schnecke. Ihre Fühler tasteten sich in den 
Turm herauf, während ihr feuchter Schweif sich noch in seinem 
Halse herumwand. (II. S. 61 f.) 
Auch nach dem Tode wiederholt der Franzose als eine schwarze 
Gestalt wie ein Kranich das Emporschwingen in den Himmel, 
woran ihn die Pest hinderte und auch das Schiff, auf dem es 
keine Lebenden mehr gibt, fährt geradeswegs hinein in den Mit-
telpunkt des Weltalls. 
In der „Sektion" besteht die ganze Geschichte aus der Gegen-
überstellung von Wirklichkeit und Traum, von der nüchternen, 
gräßlichen Sektionsarbeit der Ärzte und der leidenschaftlichen, 
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süßen Liebeserrinnerung des Toten. Im letzten Teil stellt Heym 
das wie folgt dar: ,,Und der Tote zitterte leise vor Seligkeit auf 
seinem weißen Totentische, während die eisernen Meißel in den 
Händen der Ärzte Knochen seiner Schläfe aufbrachen."46 > In 
dieser seltsamen Parallelität schreitet das Traumhafte, das 
Visionäre über das Wirkliche in den überirdischen Raum. 
Sogar in der Novelle „Der fünfte Oktober", die allein von einem 
historischen Stoff handelt, nimmt das Visionäre schließlich 
überhand. Es ist, als gehe die Masse zum ewigen Himmel hinauf, 
obwohl sie in Wirklichkeit nach Versailles marschiert. Als ihre 
Qualen also in der Wirklichkeit überwunden wurden, so tat sich vor 
der Masse die ewige Weite auf. 
Uud das Abendrot lief über sie hin, über ihre Gesichter und 
brannte auf ihre Stirne einen ewigen Traum von Größe. Die 
ganze meilenweite Straße brannten tausend Köpfe in seinem 
Lichte wie ein Meer, ein urewiges Meer. (II. S. 17 f.) 
Eine ewige Melodie erfüllte den Himmel und seine purpurne 
Bläue, eine ewige Fackel brannte. Und die Sonne zog ihnen 
voraus, den Abend herab, sie verbrannte den Himmel. (II. S. 18) 
Und im „Dieb" herrscht das Visionäre im Wahnsinn schlechthin, 
dadurch daß der Dieb in Monna Lisa die große Hure der 
Apokalypse sieht und daß er ihr ein Liebesgeständnis macht. 
Visionen im „Irren" heben sich aber vielleicht von denen der 
anderen Novellen am deutlichsten ab. Die ganze Geschichte ist 
schon wie eine Vision. Die erste setzt in der Szene der Kornfelder 
ein. Die Kornfelder, auf die der Irre tritt, während er die dicken 
Halme unter seinem Fuß knacken und bersten hört, verwandeln 
sich plötzlich in die Schädelfelder. Diese ruckartige Verwandlung, 
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diese entsetzliche Vision, die in ihrer Unheimlichkeit und Brutalität 
schon auf kommende schreckliche Geschehnisse hindeutet, über-
rascht uns doch sehr, obgleich sie eigentlich von der Laut-Assoziation 
herkommt. Eine Ai;;soziation ruft im Innern des Irren andere 
Bilder hervor und von der unheimlichen, wahnsinnigen Vision 
besessen berauscht er sich am Knackenspiel der Schädel. In ihm 
gibt es keinen Unterschied zwischen der Wirklichkeit und Vision 
mehr. 
Es war ihm, als wenn er über einen weiten Platz ginge. 
Da lagen viele, viele Menschen, alle mit dem Kopfe auf der 
Erde. Es war so, wie auf dem Bild in der Wohnung des 
Direktors, wo viele tausend Leute in weißen Mänteln und 
Kapuzen vor einem großen Stein lagen, den sie anbeteten. 
Und dies Bild hieß Kaaba. ,,Kaaba, Kaaba", wiederholte er bei 
jedem Schritt. Er sagte das wie eine mächtige Beschwörungs-
formel, und jedesmal trat er dann rechts und links um sich, 
auf die vielen weißen Köpfe. Und dann knackten die Schädel; 
es gab einen· Ton, wie wenn jemand eine Nuß mit einem 
Hammer entzweihaut. (II. S. 21) 
Im letzten Teil, in der Szene des Warenhauses hat der Irre 
wieder eine Vision. ,,Er war ein großer weißer Vogel über 
einem großen einsamen Meer, gewiegt von einer ewigen Helle ; 
hoch im Blauen."47 > In der Luft ist er „Nachbar der Sonne"48> 
und es überkommt ihn dabei, ,,ein unendlicher Friede, eine ewige 
Ruhe zitterte unter diesem ewigen Himmel."49 > In dieser Vision 
weicht alles Wirkliche ganz aus dem Vordergrund der Geschichte 
und vor dem Irren tut sich ein weitläufiger Raum des Weltalls 
atif. Danach versucht er auf das Meer zu sinken. Er fliegt aber 
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nicht auf den Ozean herab, sondern mitten in die Gläser des 
Ladens, in die Masse, die sich unten versammelte, um das Beneh-
men seltsamen Mannes zu beobachten. Der ganze Laden kommt 
in Aufruhr. Trotzdem bleibt der Irre durchaus in seiner Vision. 
Wie in der „Sektion" gehen hier auch Wirkiichkeit und Vision 
nebeneinander. Schließlich wird er von hinten erschossen. Seine 
Vision dehnt sich aber immer weiter aus und er geht im Tod in 
den ewigen Raum hinein. 
Und während das Blut aus der Wunde schoß, war es ihm, 
als sänke er nun in die Tiefe, immer tiefer, leise wie eine 
Flaumfeder. Eine ewige Musik stieg von unten herauf und 
sein sterbendes Herz tat sich auf, zitternd in einer unermeßlichen 
Seligkeit. (II. S. 34) 
In diesem Parallelismus von Wirklichkeit und Vision bietet sich 
einer der wichtigsten Züge der Dichtutung Heyms. In bezug 
darauf schreibt Heym selbst in sein Tagebuch wie folgt : ,,Ich 
glaube, daß meine Größe darin liegt, daß ich erkannt habe, es 
gibt wenig Nacheinander. Das meiste liegt in einer Ebene. Es 
ist alles ein Nebeneinander."5 0> Diese Erkenntnis liegt bei Heym 
nicht nur seiner Weltanschauung, sondern auch seiner Dichtung zu 
Grunde. Außerdem ist es für Heym charakteristisch, daß sich 
Nebeneinander wie Wirklichkeit und Vision, das Wirkliche und 
Traumhafte und die Außen- und Innenwelt in der Dichtung nie 
überschneiden, wie es besonders in der „Sektion" und dem „Irren" 
typisch ist. Gerade dadurch versetzt sich notwendigerweise der 
Schwerpunkt der Dichtung, trotz der extremen Situation, von der 
Außenwelt in .die Innenwelt, von den wirklichen Vorgängen in die 
visionären. Jedenfalls versucht Heym wieder durch Vision Innen-
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zustände des Menschen zu entlarven, alles Innere sichtbar zu 
machen, wie durch Tiervergleiche und Farbmetapher. Übrigens 
gibt es in der Vision keine Grenze, während es in der Wirklichkeit 
immer eine solche gibt. Deshalb erweitert die erstere unendlich 
ihren Raum und ist letztlich mit dem Kosmischen verbunden. 
Darin liegt ein wesentlicher Zug der Novelle Heyms. 
Durch Hervorhebung der extremen Situation und Enthüllung 
der Innenzustände des Menschen, die bei Heym meistens Übertrei-
bung des Ausdrucks begleiten, bietet er uns eine Wirklichkeit, 
die im Grunde einen inneren Raum seiner Zeit zum Ausdruck 
bringt. Zum Schluß möchte ich die folgenden Worte Heyms 
anführen: ,,Man könnte vielleicht sagen, daß meine Dichtung der 
beste Beweis eines metaphysischen Landes ist, das seine s.chwar-
zen Halbinseln weit herein in unsere flüchtigen Tage streckt."51> 
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